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Nr. 18. 


Die Saatzeit im gerbſte. 


Von Dr. Wilfing, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


Was iſt darüber viel zu ſagen? Die Saatzeit 
richtet ſich vor allem nach der Möglichkeit, mit der Boden⸗ 
bearbeitung fertig zu werden. Das iſt eine rein 
wirtſchaftliche Frage, bei welcher die Witterung eine 
Hauptrolle ſpielt. Der Landwirt hat es alſo gar nicht völlig 
in der Hand, wann er das Herbſtgetreide einſäen kann. Da⸗ 
mit ſcheint die Frage nach oberflächlichem Denken erledigt 
zu ſein; aber es ſcheint andererſeits doch der Mühe wert, 
einmal tiefer in das geheimnisvolle Walten der Natur hin⸗ 
einzuſchauen. x 3 in 

Da ſtößt uns zuerſt auf, daß es neben den aus⸗ 
dauernden Pflanzen (den ſog. perennierenden) — wie 
Bäume, Sträucher, au; manche Grasarten uſw. — noch 
ſolche gibt, welche zwe Jahre zu ihrer Entwicklung ge⸗ 
brauchen; im erſten treiben ſie nur Blätter; manche ſammeln 
dann ihre „Reſerveſtoffe“ (Mehl und Zucker) in den Wurzeln 
an, welche ſich ſtark verdicken, und erſt im zweiten Jahre 
treiben ſie Blüten und bringen Früchte. Wiederum andere 
Pflanzen aber beſorgen dies Geſchäft bereits im ſelbigen 
Jahre, ſo daß ſie eigentlich nur ein kurzes Leben von ein 
paar Sommermonaten haben. Dieſe Sommergewächſe — der 
Landwirt nennt ſie auch „Sommerung“ — ſoweit ſie zu den 
Kulturpflanzen gehören, gehören dem Getreide an (mit 
Ausnahme des Raps). Dieſe Getreidearten aber kommen 
bei uns in zwei Arten vor, welche ſich durch die Dauer ihrer 
Entwicklung derart unterſcheiden, daß die eine Sorte eine 
reine Sommerpflanze iſt, die andere aber mehrere Monate 
länger zu ihrer Entwicklung bedarf und deshalb bereits 
im Herbſt geſäet werden muß. Es handelt ſich hierbei 
nicht etwa um eine zweijährige Pflanze; denn die Saat 
findet erſt im Herbſt, alſo nach Abſchluß der Sommerzeit, 
ſtatt. Wir könnten ſie deshalb vielleicht als 16jährige be⸗ 
zeichnen; doch das trifft nicht genau zu; beſſer wäre die Be⸗ 
zeichnung „Übermwinter- Pflanzen“. . 

In den Herbſtmonaten treiben dieſe Getreidearten kurze 
Blätter, von Halmen ift noch nichts zu ſehen; jedoch findet 
die ſog. „Beſtockung“ ftatt, d. h. die Knoſpen an der Krone 
der Pflanze treiben aus und bilden ſo die Anſätze der Halme, 
die im kommenden Frühjahr ausſchießen. Im Winter ruht 
die Pflanze, — aber das ſcheint nur jo; denn fie wächſt, ſelbſt 
unter dem Schnee, immer weiter, wenn man auch davon nur 
wenig merkt. a ar 

Woher kommt diefer unterſchied der Ge, 
treidearten? Nun, es handelt fih um eine An⸗ 
paſſung der Pflanzen an das Klima. Urſprünglich in 
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den ſubtropiſchen Gegenden Agyptens, Kleinaſiens und 
Aſiens (zum Teil) zu Hauſe, waren dieſe Getreidearten alle 
„einjährig“. Je weiter nach Norden vorrückend, hat 
man ſie durch Zuchtwahl und Gewöhnung dazu gebracht, 
auch über Winter auszudauern. Das iſt bisher noch nicht 
reſtlos bei allen Getreidearten gelungen. Weizen und 
Roggen kennt man bis in den hohen Norden auch als über⸗ 
winter⸗Pflanzen; Gerſte dagegen verſagt bereits in manchen 
Gegenden Norddeutſchlands als Wintergerſte. Sie gerät 
zwar manchmal in milden Wintern, iſt aber im ganzen dort 
unſicher. Der Hafer gilt allgemein nur als „Sommerung“. 
Trotzdem hat bereits vor 20 Jahren ein hannöverſcher Land— 
wirt „Winterhafer“ gezüchtet, der hervorragenden Erfolg 
gehabt hat, vor allem dieſelbe Erſcheinung zeigt, wie wir ſie 
bei Winter⸗Weizen und⸗Roggen ſehen, daß er nämlich einen 
bedeutend höheren Körnerertrag bringt, als die entſprechende 
Sommerung. Das zeigt uns: es handelt ſich hier um eine 
Erziehung der Pflanze, um eine Gewöhnung an andere 
Lebensbedingungen. Nee 7 

Im allgemeinen hat nun die Erfahrung gelehrt, daß 
man die ſog. Herbſtſaaten: möglichſt ſpät ſäen ſoll. Man 


braucht alſo mit der Unterbringung nicht ſo ſehr zu eilen. 


Der verſtorbene Okonomierat Rotbarth, der Leiter der be- 
rühmten Cunerauſchen Mvorkulturen, erzählte auf einer 
Tagung des Vereins zur Förderung der Moorkultur, daß 
er Roggen auf Moor einmal ſogar direkt im Schnee aus⸗ 
geſät habe, und der Erfolg ſei vorzüglich geweſen. Das 
weiſt darauf hin, daß Getreide auf Moor wegen der 
Froſtgefahr im Frühjahr möglichſt ſpät geſät werden ſoll. 
Denn je weiter das Wachstum des Getreides im Früh⸗ 
jahr fortgeſchritten iſt, deſto empfindlicher tft 
es gegen Froſt. Und da die Froftgefahr im Moore be⸗ 
ſonders groß iſt, ſorgt man für eine möglichſt ſpäte Ent- 
wicklung des Getreides, damit dieſe Periode überwunden 
wird, daß namentlich das ſog. „Schoſſen“ des Getreides erſt 
nach den üblen ſtarken Fröſten vor ſich geht. 


Iſt alſo die angegebene Regel, die Herbſtſaat möglichſt 
ſpät (die Frühjahrsſaat dagegen möglichſt früh) vorzu⸗ 
nehmen, im allgeminen richtig, ſo gibt es doch Aus- 
nahmen. Jeder Landwirt weiß, daß die Regel nicht immer 
zutrifft. Wie oft heißt es: Ja, in dieſem Jahre tft der 
„frühe“ Weizen oder Roggen beſſer geworden. Dasſelbe 
hört man auch oft genug bezüglich der Frühjahrsſaat. 

Es ſcheint alſo mit der „Regel“ nicht recht zu ſtimmen. 
In dieſem Jahre konnte man in den Gärten Mitetldeutſch⸗ 
lands die Beobachtung machen, daß eine ganze Reihe von 
Gemüſeſaaten, die frühzeitig, nach der Regel, geſät wurden, 
vollkommen verſagten, die ſpät geſäten dagegen prächtig ge⸗ 
diehen. So 3: B. blieben Gurken, die am 1. Mai geſät waren, 
den ganzen Sommer hindurch gänzlich kümmerlich, während 
die drei Wochen ſpäter geſäten vorzüglich wurden. Ahnlich 


ging es mit Möhren. Der anhaltende Regen und das wenig 


ſonnige Wetter kann kaum die Urſache dieſer Erſcheinung 
ſein; deun nachher war das Wetter nicht viel beſſer. Die 
Möhren gingen z. B. gar nicht auf. Welche Einflüſſe dabei 
geltend waren, wie auch beim Getreide vielleicht geltend 
ſind, iſt noch unbekannt. Wir werden aber ſuchen müſſen, 
dahinter zu kommen, damit der Landwirt ein Verſagen der 
Ernte vermeiden kann. 

Aber wie? Nun, die Landwirte müſſen ſelbſt beob⸗ 
achten. Nur durch Beobachtung können wir zu einer Er⸗ 
kenntnis kommen und aus dieſer Erkenntnis ſchließlich eine 
Regel für die Praxis ableiten. Auch genügt es nicht, daß 
man dieſe Beobachtungen den Gelehrten allein überläßt, 
ſondern gerade der Landwirt ſoll in der Praxis beob⸗ 
achten und ſeine Erfahrungen mitteilen. Je 
mehr Landwirte ſich daran beteiligen, deſto mehr Material 
wird man bekommen und um fo eher zu einem Reſultat ge- 
langen. Natürlich iſt es erforderlich, die Beobachtungen 
genau aufzuzeichnen. Dazu bietet das Wirtſchafts buch 
Gelegenheit. Wenn nicht nur die Bearbeitung des Bodens 
und der Tag der Saat eingetragen wird, ſondern dazu auch 
alle diejenigen Umſtände, welche Saat und Wachstum beein⸗ 
trächtigen oder fördern können, dann läßt ſich ſchließlich 
durch Vergleich der Eintragungen einer längeren Reihe von 
Jahren ſchon etwas herausleſen, was für die betreffende 
Gegend von Bedeutung iſt. Man mache alſo Eintragung 
über das Wetter im allgemeinen während der Zeit der 
Beſtellungsarbeiten, über das Wetter am Tage der 
Saat, Sonnenſcheindauer uſw. Man vergeſſe dabei auch 
die Angabe über die Mondphaſen nicht. Wer weiß, ob 
der Mond nicht auch Einfluß auf das Wachstum hat? Ich 
erinnere mich auch aus meiner Jugendzeit noch eines myſti⸗ 
ſchen Vorfalles: Am Rhein ſäte ein Bauer noch abends ſpät 
bei Mondſchein Getreide aus. Ein holländiſcher Schiffer, 
der ſich rheinabwärts treiben ließ, rief ihn an und fragte, 
was er treibe. Der Bauer antwortet. Da ruft der Schiffer: 
„Höre einmal auf mit Säen, bis ich dirs ſage.“ Der Bauer 
tut ſo. Nach einer ganzen Weile ruft der Schiffer: „Nun 
kannſt du wieder weiter ſäen.“ Das geſchah; und der Bauer 
ſchwor ſpäter, daß der ſpäter geſäte Roggen bedeutend beſſer 
geweſen ſei! Wir ſchüttelten darüber den Kopf. 

Jetzt kürzlich aber hat ein Gelehrter die Tatſache unter⸗ 
ſucht, warum der Bambus nicht alle Jahre blüht; er hat 
feſtgeſtellt, daß die Blüte des Bambus ſtets reich und an⸗ 
dauernd ſei, wenn die Sonne ſtark mit Flecken verſehen ſei. 
Er weiſt dann auf die Tatſache hin, daß die Zwiebel 
ſo viel fleiſchige Blätter habe, als ihre Wachstumszeit 
Mondmonate (28 Tage) betrage. Außerdem behauptet 
er, bei einer ganzen Reihe von Pflanzen Einfluß des 
Mondes feſtgeſtellt zu haben? 

Sollen wir das alles als „lächerlich“ abtun? Da 
müſſen wir uns doch ſagen: „Zwiſchen Himmel und Erde 
gibt es noch vieles, was wir nicht kennen.“ Wer hätte vor 
50 Jahren an ein lenkbares Luftſchiff geglaubt? An eine 
Kanone, die 150 Kilometer weit ſchießt? An ein Unterſee⸗ 

boot? Wer hat vor zehn Jahren etwas von „Vita⸗ 
minen“ gewußt? Dieſe lebenswichtigen Stoffe, die ſo ge⸗ 
heimnisvoll wirken! Und jetzt weiß man ſchon, daß die 
eine Art der Vitamine, welche die Rachitis verhindert, 
nichts anderes iſt, als die Wirkung der Sonne, ihrer 
wunderbaren ultravioletten Strahlen, welche den Sauer⸗ 
ftoff in den Pflanzen zu je zwei Atomen zuſammen⸗ 
ſchmieden! Warum ſollte die Sonne, oder dieſe ultravioletten 
Strahlen, nicht auch auf das keimende Samenkorn einwirken? 
Warum ſollten nicht andere Strahlen oder Kräfte tätig ſein, 
die nicht alle Tage, nicht zu jeder Stunde wirken? Warum 
ſollte nicht der Mond, der doch das gewaltige Meer zu 
Flut und Ebbe zwingt, auch auf Pflanze, Tier und Menſch 
wirken? — Wer weiß? Jedenfalls aber werden Beob⸗ 
achtungen und Notizen möglichſt vieler Landwirte, jahrelang 
fortgeſetzt, für den Naturforſcher eine Fundgrube ſein, aus 
der ſich ſo mancher Wink für die Praxis ergeben wird. 

Alſo beobachtet und notiert; ihr arbeitet dadurch mit an 

der Erkenntnis künftiger Geſchlechter. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Herbſtdüngung der Wieſen. Zur Herbſtdüngung 
der Wieſen gibt man am beſten Phosphorſäure in Form der 
Thomasſchlacke. Der Feuchtigkeit liebende, humusreiche 


Wieſenboden, der mehr Säure liefert, iſt dadurch imſtande, 
die im Boden ſchwerbewegliche Thomasphosphatſäure auf⸗ 
zulöſen und weiter zu verbreiten. 


Abblatten der Runkeln und Zuckerrüben. Bekanntlich 
entfernt man Nebenzweige der Pflanzen, um Licht und 
Wärme zur Frucht beſſer zuzulaſſen und dadurch deren Reife 
zu befördern, was meiſt zur Verbeſſerung der Qualität der 
zu erwartenden Ernte geſchieht. Jedoch wird die Menge 
der Produktion dadurch immer beeinträchtigt. Ein vorzüg⸗ 
liches Beiſpiel in dieſer Richtung iſt das Abblatten der 
Runkeln und Zuckerrüben. Das Reſultat zahlloſer Verſuche 
war: ſtarke Beeinträchtigung der Produktion, 
in dieſem Falle auch der Qualität; denn es zeigte ſich in 
nicht abgeblatteten Rüben ein Mehr an Zucker, welch 
letzterer in den Blättern erzeugt wird. Es ſtellt deshalb 
das beſonders im Kleinbetrieb gern gehandhabte Abblatten 
der Rüben eine alte Unſitte dar, was ohne weiteres aus dem 
Zweck und der Aufgabe, welchen die Blätter zu erfüllen 
haben, erhellt. Es wird daher jeder, der ſich einmal darüber 
Klarheit verſchafft hat, das Abblatten unterlaſſen. Die Auf⸗ 
gabe der Blätter beſteht nämlich darin, die gasförmigen 
Nahrungsſtoffe aus der Luft aufzunehmen und fie in Stoffe 
umzubilden, welche die Pflanzen zum Aufbau ihres Körpers 
benötigen; ferner ſcheiden ſie die überſchüſſige Feuchtigkeit 
aus der Pflanze aus und bewerkſtelligen die Atmung. Die 
Blätter find deshalb für das Gedeihen der Pflanzen unent⸗ 
behrlich und können nicht ohne Schaden für die Pflanze ent⸗ 
fernt werden. Nach Verſuchen von Nobbe und Siegert ftand 
bei zweimaligem Abblatten dem Gewinn von 561 Kg. 
Trockenſubſtanz der Blätter ein Verluſt von 1884 Kg. 
Trockenſubſtanz der Purzeln je Hektar gegenüber; im Geld⸗ 
wert betrug der Verluſt 108,— RM. je Hektar. Der vers 
ſtorbene Profeſſor Dr. Hiltner, München, hat außerdem noch 
feſtgeſtellt, daß das zu früh vorgenommene Abblatten der 
Rüben zur Erhöhung der Froſtempfindlichkeit beiträgt, ganz 
abgeſehen davon, daß es die Rübenerträge bedeutend herab⸗ 
drückt. Dazu kommt dann noch, daß durch das Herumſteigen 
in den Rübenfeldern, wenn nicht mit der notwendigen Vor⸗ 
ſicht gearbeitet wird, manche Blätter abgeknickt und abge⸗ 
brochen werden, ebenfalls zum Schaden der Entwicklung. 
Das Abblatten ſchadet dann nicht mehr, wenn es kurz vor 
der Ernte vorgenommen wird, da zu dieſer Zeit ohnehin 
ſchon die Bildungsvorgänge ihren Abſchluß gefunden haben. 
Es dürfen aber nur die äußerſten, nicht mehr friſch grünen 
Blätter entfernt werden. 


Viehzucht. 
Zur Bekämpfung der Maul⸗ und Klauenſeuche. 


1. Bedenke, daß Vorbeugen beſſer und 
leichter iſt, als heilen. — Vermeide alles, was dir 
den gefährlichen Bazillus auf den Hof bringen kann. Es 
gibt keine Tierſeuche, deren Erreger ſo heimtückiſch leicht den 
Weg in den Stall findet, wie die Maul⸗ und Klauenſeuche. 

2. Kaufe dir den Bazillus nicht ſelbſt ein. — 
Kaufe nur von zuverläſſigen Händlern tierärztlich unter⸗ 
ſuchtes Vieh. Neugekauftes Vieh halte erſt mindeſtens 
14 Tage von deinem Vieh getrennt, auf eigener Koppel oder 
in eigenem Stall oder in beſonderer Stallbucht. 

3. Bedenke, daß dein Stall kein öffent⸗ 
liches Verkehrslokal iſt. — Jede fremde Perſon, die 
durch deinen Stall geht, kann dir die Seuche bringen. Dulde 
keine fremden Perſonen, insbeſondere fremde Schweizer und 
fremdes Stallperſonal in deinem Stall. An jede Stalltüre 
gehört ein Schild „Unbefugten iſt der Eintritt verboten“. 

4. Vermeide in verſeuchten Gebieten ſelbſt 
jeden Verkehr in fremden Ställen und auf 
fremden Weiden. — Laſſe im verſeuchten Gebiet dein 
Klauenvieh im Stall; wenn das nicht möglich iſt, vermeide 
weit abgelegene und auch dem Verkehr ausgeſetzte Weide⸗ 
koppeln. . 

5. Desinfiziere den Stalleingang. — Als 
außerordentlich praktiſch hat ſich das Abbrauſen der Stall⸗ 
eingänge und das anſchließende Streuen von Staubkalk vor 
der Türe erwieſen. Wiederhole dies Kalken täglich. Auch 
ein mit Kreolinwaſſer ſtets feucht zu haltender Lappen vor 
jeder Stalltüre iſt zu empfehlen. Bedenke, daß dich dieſe 
kleine Mühe in vielen Fällen vor großem Schaden ſchützt. 


6. Sei vorſichtig mit dem Verfüttern ge⸗ 
meinſam bezogener Magermilch. — Sorge dafür, 
daß deine Molkerei die Erhitzungsvorſchriften der Mager⸗ 
milch während der Seuchezeit mit beſonderer Gewiſſenhaftig⸗ 
keit einhält. Laſſe den gemeinſamen Milchlieferungswagen 
nicht auf den Hof kommen. Laſſe dein Perſonal, das die 
Milch im Seuchenbezirk zur Molkerei fährt, die Hände 
waſchen, den Anzug wechſeln und die Schuhe kalken. Min⸗ 
deſtens das letztere iſt nötig. 

7. Melde eine ausgebrochene Seuche ſofort 
deiner Polizeibehörde an. — Bedenke, daß eine 
Unterlaſſung nicht allein ſtrafbar, ſondern auch eine Ver⸗ 
fündigung gegen deine Berufskollegen iſt. Melde die Seuche 
aber auch ſofort dem Tierarzt und deinem Milchkontroll⸗ 
beamten. Außer dem Warteperſonal und dir hat niemand 
mehr etwas in deinem Stall zu ſuchen. 

8 Infiziere alle Tiere ſofort. — Wenn erſt 
ein Tier die Seuche hat, erhalten die anderen Tiere ſie doch. 
Es iſt beſſer, du infizierſt jetzt alle Tiere ſelbſt. Sie ſeuchen 
dann nicht ſo ſtark und vor allem gleichmäßiger ab. Infi⸗ 
ziere ſo, daß du mit einem Lappen den Schaum des er⸗ 
krankten Tieres abwiſchſt und allem Vieh damit über die 
Schnauze fährſt. Nimm dazu nicht die Hand. Die Maul⸗ 
und Klauenſeuche iſt auf Menſchen übertragbar. Waſche ſo⸗ 
fort deine Hände. 

9. Laſſe ſofort mit Löffler⸗Serum impfen. 
— Mit Löffler⸗Serum ſind in den beiden letzten Jahren 
außerordentlich gute Erfahrungen in der Heilung der Seuche 
gemacht worden. Die Impfe iſt gewiß teuer, der Schaden 
aber immer geringer, als wenn du durchſeuchen läßt, ohne 
zu impfen. Aber wiſſe, daß jede Stunde, die du ſäumſt, den 
Erfolg des Impfens in Frage ſtellen kann. Impfe auch ſo⸗ 
fort die nicht infizierten Schweine. 

10. Trenne Schweine⸗ und Kuhperſonal. — 
Bei einer vollkommenen Trennung des Perſonals des 
Schweine⸗ und Kuhſtalls iſt es ſehr häufig möglich, die 
Seuche auf den Kuhbeſtand beſchränkt zu erhalten. Auch um⸗ 
gekehrt. Laſſe die Schweine jetzt nicht mehr aus dem Stall; 
den Eingang zum Schweinehaus halte mit Kalkmilch naß, 
laſſe den Schweinemeiſter nicht mit dem Melkperſonal in 
Verbindung kommen und laſſe ihn beim Betreten des 
Schweineſtalles immer beſondere, zu dieſem Zweck bereit⸗ 
zuhaltende Kleider anziehen. Hände ſind zu waſchen und 
Stiefel zu desinfizieren. Die Futterzubereitung tft im 
eigenen Raum vorzunehmen. 

Landestierzuchtinſpektor ——, 


Ein idealer Schweinegarten. Da das Schwein von allen 
unſeren Haustieren im Stall am wenigſten naturgemäß 
gehalten wird, hat es auch unter der größten Zahl von 
Krankheiten zu leiden. Verſteckte Schweineſeuche graſſiert 
oft jahrelang in den feucht⸗kalten Steinbauten; daraus folgen 
geringe Fruchtbarkeit, ſchwache Ferkel mit geringer Ent⸗ 
wicklung, ſchorfigen Pocken und dauerndem Huſten. Von 
einer Rente iſt da keine Rede mehr. — Darum müſſen 
Schweine noch einen ſonnigen Auslauf haben, einen mög⸗ 
lichſt großen Tummelplatz, wo ſie ähnliche Freiheiten haben, 
wie ihre Kollegen in freier Wildbahn. Schlägt man, nach 
engliſchem Vorbild, in die Stallwand ein Loch, deſſen von 
oben her drehbare Klappe den Tieren freie Wahl läßt, ob 
ſie draußen oder drinnen bleiben wollen, ſo wird man ſtaunen, 
bei was für Wetter ſie es noch draußen aushalten. Und 
liegen ſie wirklich einmal drinnen, ſo ſtecken ſie wenigſtens 
die Naſe zum Loch heraus, ihr Bedürfnis nach friſcher Luft 
damit bekundend. Friſche, ſauerſtoffreiche Luft macht ein 
Drittel der geſamten Ernährung aus und direkte Sonnen⸗ 
beſtrahlung erzeugt — wie wir jetzt wiſſen — ein Viertel 
Vitamin D. Wirft man in den Schweinegarten Kalk, 
Holz⸗ und Steinkohlen oder deren Aſche, Stücke 
von gebrannten Ziegelſteinen uſw., ſo können die Tiere ihr 
mineraliſches Futterbedürfnis befriedigen und man kann 
Kalkpräparate ganz entbehren. Ideal iſt es, wenn flie⸗ 
ßendes Waſſer durch den Schweinehof gelegt werden 
kann; ein gemauertes Baſſin müßte aber öfters erneuert 
werden, denn das Abkühlen und Suhlen, 
Hochſommer, tut dem Schwein zwar äußerſt wohl, aber An⸗ 
ſteckung durch jauchiges Waſſer iſt vom Übel. Auch ſollen die 
Tiere nicht in der Nähe von Aborten wühlen, da ſie ſonſt 

leicht Bandwurmbrut aufnehmen und Finnen be⸗ 
kommen. Gepflaſtert ſoll ein ſolcher Schweinehof nicht ſein 


beſonders im 


5 und Tou und Lehm möge durch Sand erſetzt werden. Nach 


einiger Zeit iſt es dann der ſchönſte Wieſendünger geworden 
und wird erneuert. Namhafte Schweinezüchter empfehlen 
auch den Winterbetrieb und belegen dann den Boden mit 
Stroh, damit die Klauen trocken und geſund bleiben und das 
Tier warm liegt, wenn es ſich einmal legen will. Aber die 
Hauptſaiſon bleibt der Sommer. Nach dem 


Suhlbad ſcheuern ſich die Borſtentiere dann gerne und damit 
ſie dabei die Stämme und Stämmchen der ſchattenſpenden⸗ 


5 


— 


den Bäume nicht beſchädigen, werden dieſe entſprechend ut» 
ſchützt. Am beſten rammt man zwei Pfähle in die Erde, 
einen „ Meter hoch, den anderen 34 Meter hoch und nagelt 
darüber einen an der Unterſeite ſcharfkantigen Balken, dann 
können ſich große und kleine Schweine daran den Rücken 
reiben, was an ſenkrechten Pfählen nicht möglich iſt. Die 
Einfriedigung eines ſolchen Schweinegartens kann entweder 
aus Feldſteinen beſtehen oder man zieht Stacheldrähte, 
die unten ſo eng ſind, daß kein Ferkel hindurchkriechen kann, 


und noch 10 Zentimeter in die Erde ragen. Sie werden mit 


ſchottiſchen Zaunroſen geſchmackvoll bekleidet. Meiſtens 
nimmt man aber aufgetrennte Kiefernſtangen, die 
wagerecht an ſenkrechte Akazien⸗ oder Eichenpfoſten genagelt 
werden. Werden die Schweine mineralreich ernährt, dann 
zerfreſſen ſie dieſe hölzernen Latten nicht, denn das Schwein 
iſt kein Nagetier. Wer ſeine Ferkel noch beſonders füttern 
will, macht einen Abſchlag, ſo eng, daß nur die Kleinſten 
drunter durch können. Etwas wäre dann noch nötig, näm⸗ 
lich ein primitives Schutzdach gegen Unwetter und glühen⸗ 
den Sonnenbrand. Man nimmt dazu einfach vier Pfoſten, 
verſieht dieſe mit Querlatten, legt Stangen, Reiſig, Kar⸗ 
toffelkraut, Schilf oder Moos darauf, und die Schutzhütte iſt 
fertig. Wird noch die Wetterſeite irgendwie abge⸗ 
ſchlagen und tüchtig Stroh eingeſtreut, ſo können es die 
„Wildſchweine“ hier ſchon aushalten. Jedenfalls find Ger 
ſundheit, Härte und Fruchtbarkeit die Folge und durch die 
Bewegung entwickelt ſich der große Lendenmuskel (das 
ſpätere Mürbebratenſtück) beſonders gut, es gibt das zuerſt 
erwünſchte, fettloſe Magerfleiſch, das ſich in der Schlußmaſt 
dann mit Fett durchzieht. Solche Kernſchweine werden gut 
bezahlt, weil fie Dauerware abgeben. — Zwar wiſſen wir, 
daß viele kleine Schweinehalter einfach ihren Hof als 
Tummelplatz benutzen, aber hier freſſen die Tiere manches, 
was nicht für fie beſtimmt iſt und machen ſonſt noch' allerlei 
Schaden. Darum iſt die Einrichtung eines Schweinegartens 
überall zu empfehlen, beſonders aber für den Züchter. 

u Diplom⸗Landwirt Li. 


Geflügelzucht. 

Die Lockengans. Die Lockengans iſt keine eigene Raſſe 
für ſich, ſondern nur eine Abart der Landgans. Wir haben 
ganz ähnliche Naturbildungen ſowohl bei den Hühnern, als 
auch bei den Tauben, unter erſteren das ſogenannte Strupp⸗ 
huhn, unter letzteren die Lockentaube. Es handelt ſich bei 
dieſen Abarten um eine gewiſſe naturwidrige Umbildung der 
Federn. Die Federn ſind ungewöhnlich lang und locken⸗ 
artig gedreht, bedingt durch die mehrfache Teilung des Feder⸗ 
ſchaftes, wobei jeder Teil mit einer beſonderen ſchmalen, ge⸗ 
kräuſelten Fahne verſehen iſt. In der Regel erſtreckt ſich 
dieſe eigenartige Federbildung bei der Gans auf Schultern, 
Flügel, Rücken und Schwanzzdecke; nicht ſelten find aber auch 
Kopf⸗ und Halsfedern etwas gekräuſelt. Weil wir es hier 
nur mit einer Abart hinſichtlich der Federbildung von der 


Landgaus zu tun haben, iſt die Lockengans in ihren wirt: 
ſchaftlichen Eigenſchaften der Landgans gleich zu rechnen, ob⸗ 
gleich ſie bei uns durchweg nur als Ziergefügel gehalten 
wird. Ihr Gewicht iſt das der Landgans, ihr Fleiſch zart 
und wohlſchmeckend, an Fruchtbarkeit und Wetterfeſtigkeit 
ſteht fie der Landgans nicht nach. Nur die Aufzucht der 
Jungen geſtaltet ſich infolge der abnormen Federbildung 
etwas ſchwieriger: ſie ſind etwas weichlicher und weniger 
ſchnellwüchſig. Dagegen find die Federn der Lockengans 
weicher, als die der Landgans, und infolgedeſſen werden 
dieſe höher geſchätzt, als gewöhnliche Gänſefedern. Die 
Lockengans kommt ausſchließlich in weißem Gefieder vor, 
kommen andere Farben vor, hat man es nicht mit rein⸗ 
blütigen Tieren zu tun. Zur Zucht wähle man alſo nur 
reinweiße Tiere mit gut gekräuſelten, möglichſt langen 
Federn aus. Da es bei der Lockengans auf langes, ſchön 
gekräuſeltes Gefieder vornehmlich ankommt, eignet fie ſich 
zu Kreuzungszwecken nicht, da die Nachzucht ſtets in den 
genannten Geftederforderungen verſagen und unſchön aus⸗ 
ſehen wird. Ihre Heimat hat die Lockengans in den Donau⸗ 
ländern und in den Ländern am Schwarzen Meer, wo ſie 
als Hausgans ſehr geſchätzt wird. Von hier aus iſt ſie dann 
auch nach den anderen europäiſchen Ländern gekommen, wo 
ſie, je nach ihrem Urſprunge, mit verſchiedenen Namen be⸗ 
legt wurde: Türkiſche, Aſtrachan⸗, Sebaſtopol⸗Gans, ihrer 
Federbildung wegen heißt ſie auch Struppgans, Seiden⸗ und 
Zottelgans. Sch. 


Schwarzer Entendotter. Enteneier zeigen mitunter 
beim Kochen ſchwarzgefärbten Dotter. Das iſt aber keines⸗ 
wes immer ein Zeichen von Verderbnis. Vielmehr zeigt 
das an, daß die Enten mit Eicheln gefüttert wurden, deren 
Gerbſäure den Dotter ſchwarz zu färben pflegt. Überhaupt 

iſt die Fütterungsweiſe von ſtarker Bedeutung für die Fär⸗ 
bung des Dotters. Das zeigt ſich auch an den Hühnereiern. 


Die Tiere, die keine animaliſche Nahrung bekamen, legen 


Eier mit leicht gefärbtem Dotter. Bei tieriſcher Nahrung 
iſt der Dotter hochgelb, bei ſtarkem Salzgenuß ſcheint er ſo⸗ 
gar orangefarben. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Unſer Garten im September. Für unſer Kernobſt iſt 
der September im allgemeinen der Haupterntemonat, wenn 
auch manche Sorten in etwas ungünſtigeren Lagen erſt zu 
Anfang Oktober gepflückt werden. Für die Ernte laſſe man 
ſtets erſt die rechte Baumreife eintreten, da zu früh ge⸗ 
pflücktes Obſt auf dem Lager einſchrumpft, unanſehnlich 
wird und an Geſchmack verliert. Das Pflücken hat ſehr ſorg⸗ 
fältig zu geſchehen, einmal, um die Früchte ſelbſt nicht durch 
Stoß oder Druck zu beſchädigen, andererſeits aber auch, um 
die Bäume nicht unnötig zu verletzen, da ſolche Schäden jetzt 
nur noch ſchlecht ausheilen und ſo mancherlei Schädlingen 
willkommene Angriffsflächen bieten. Am beſten pflückt man 
mit der Hand, nicht erreichbare Früchte nimmt man mit 
einem Obſtpflücker ab. Die Aufbewahrungsräume für das 
Obſt bedürfen einer gründlichen Reinigung und Auslüftung. 
In den reifenden Traubenſpalieren, wie auch bei manchen 
anderen Obſtarten ſtellen ſich nicht ſelten ganze Scharen von 
Weſpen ein, um von der ſüßen Koft zu naſchen. Man ſchützt 
ſich dagegen durch Einbinden der Früchte in Gazeſäckchen 
und durch Aufhängen von Fangflaſchen. Über den ſpäten 
Trauben und ſpäten Pfirſichen entfernt man die beſchattenden 
Blätter, um die Sonne voll einwirken zu laſſen. Für die 
Herbſtpflanzung iſt nun ſchon alles vorzubereiten. Pflanz⸗ 
gruben ſind auszuheben, wo es nötig erſcheint, iſt ent⸗ 
ſprechende Bodenverbeſſerung vorzunehmen, das Pflanz⸗ 
material iſt rechtzeitig zu beſtellen. Bei abgeernteten 
Bäumen gehe man an das Ausputzen. Namentlich iſt ſolches 
dem Anfänger anzuraten, da er jetzt am leichteſten und 
ſicherſten erkennen kann, welche Aſte und Zweige zu ent⸗ 
fernen find. Eine Jauchedüngung wie überhaupt alles 
Gießen iſt jetzt zu unterlaſſen, da ſonſt noch neue Triebe 
d entwickelt werden, die aber nicht mehr ausreifen und dem 
Froſte erliegen. Auch der Gemüſegarten leert ſich. Aber 
noch kann Verſchiedenes ausgeſät und gepflanzt werden. 
Krauskohl iſt immer noch, wo ſich ein abgeerntetes Plätzchen 
findet, zu ſetzen. Radies ſind für den Herbſtgebrauch noch 
anzuſäen. Man wähle dafür aber ein mehr ſonniges Beet. 
Bei größerer Trockenheit find fie gut zu bewäſſern, aber mehr 


5 oberflächlich und häufiger, nicht durchdringend, da ſie ſonſt 


in die Tiefe gehen und keine Knöllchen bilden. Im übrigen 
wird jetzt ein Gießen nur noch ausnahmsweiſe notwendig 
ſein, da eine übermäßige Wärme nicht mehr zu befürchten iſt 
und die Tage ſchon kürzer und kühler werden. Wer Spinat 
für den Winter und kommenden Frühling ſäen will, warte 
damit bis nach Mitte des Monats, weil früher geſäter noch 
zu ſehr ins Kraut ſchießt und darum ſchlecht überwintert. 
Ebenſo geben jetzt geſäte Rapünzchen noch einen ſchönen Salat 
im Herbſt und Winter. Geplatzte Kohlköpfe ſind bald zu 
ernten, da ſie ſonſt ſchießen und wertlos werden. Endivien 
werden zum Bleichen eingebunden. Tomaten ſind zu ent⸗ 
ſpitzen, da die jetzt noch gebildeten Blüten bzw. Früchte nicht 
mehr zur Ausbildung und Reife kommen. Von den Spargel⸗ 
beeten halte man vorſichtig das Unkraut fern, weil dieſes 
dem Boden nur wertvolle Nährſtoffe entzieht und jo die 
nächſtjährige Ernte ſchwächt. Wer die Anpflanzung neuer 
Erdbeerbeete im vorigen Monat verſäumt hat, kann es jetzt 
noch nachholen, muß ſich aber damit beeilen. 


Beſchattete Früchte. Um die bei Spalierobſt ſo mit 
Recht beliebten ſchöngefärbten Früchte zu erzielen, legt man 
die Früchte, die nahezu ausgewachſen ſind, von den über⸗ 
hängenden Blättern frei. Dies iſt aber nur nach und nach 
vorzunehmen. Auch ſoll man nicht zu früh damit anfangen, 
da ſonſt die nicht an das Sonnenlicht gewöhnten Früchte bei 
großer Wärme Brandflecken bekommen können. 


Die Vertilgung der Gartenſchnecken. Die läſtigen 
kleinen nackten Garteuſchnecken find dem Gemüſegarten⸗ 
beſitzer äußerſt gefährlich, weil ſie oft einen ſehr großen 
Schaden anrichten. Das beſte und billigſte Mittel zu ihrer 
Bekämpfung iſt friſch gebrannter Kalk. Man läßt dieſen 
Kalk an einem vor Regen geſchützten Orte an der Luft in 
Staub zerfallen. Mit dieſem Kalkpulver beſtreut man die 
von den Schnecken befallenen Pflanzen ganz dünn. Als 
Zeitpunkt für dieſe Operation wähle man einen frühen 
Morgen nach einem Regen, da ſich zu dieſem Zeitpunkt alle 
Schnecken auf der Oberfläche der Erde befinden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich muß man auch den Gartenboden beſtreuen. Wenn 
man dieſes Verfahren mehrere Male nach einem Regen 
wiederholt, wird man bald den ganzen Garten ron den 
häßlichen Schnecken gereinigt haben. f ö 


Für Haus und Herd. 


Hammelzungen. Die Hammelzungen werden, nachdem 
Be gebrüht hat, mit Salz, Zwiebel und Wurzel weich⸗ 
gekocht. 

Saure Leber. Die Schweinsleber wird gehäutet, mit 
einer Zwiebel in kleine Streifen geſchnitten und mit Pfeffer 
und Salz beſtreut. Darauf bäckt man ſie mit heißem Schmalz, 
beſtäubt ſie mit Mehl und begießt ſie mit Eſſig und der 
Brühe. Zuletzt läßt man die Sauce nochmals aufkochen und 


ſerviert ſie mit der Leber. 


Sauer gekochte Stinte. Ein Pfund gereinigte Stinte 
werden mit Waſſer, Salz, Zwiebel und Lorbeerblatt abge⸗ 
kocht. Dann ſchneidet man 75 Gramm Speck in Würfel, 
ſchmilzt ſie aus und gibt zwei Eßlöffel Butter hinzu. Man 
bereitet nunmehr Braunmehl, das mit Fiſchwaſſer aufgelöſt 
wird, tut Gewürz, Kräuter und Tunke hinzu, ſchmeckt mit 
Eſſig und Zucker ab und gießt das Ganze durch ein Sieb. 
In dieſer Tunke läßt man die Stinte noch einmal aufkochen. 

Gummiſachen im Sommer aufzubewahren. Gummi⸗ 
ſachen dürfen im Sommer ebenſowenig wie im Winter an 
einem trockenen, warmen Ort aufbewahrt werden. Sie 
werden ſonſt leicht hart und unbrauchbar. Bei wärmerer 
Witterung hänge man die Sachen dann in den Keller. Luft⸗ 
kiſſen müſſen aufgeblaſen werden. Eisblaſen feuchtet man 
etwas an. . ; 

Das Abkühlen von Getränken. In Flaſchen aufbewahrte 
Getränke müſſen im Sommer vor dem Genuß gut abgekühlt 
werden. Zu dieſem Zweck wickle man die Flaſchen in naſſe 
Servietten und ſtelle ſie in Zugluft, am beſten nach der Nord⸗ 
ſeite. Ab und zu begieße man die Flaſchen mit kaltem 
Waſſer. et 
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